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Das Jahr 1960 war für unsere Familie ein besonderes Jahr. 

Onkel Friedrich kam vom 1. Mai bis zum 1. Oktober aus Afrika zu uns nach Hause. 

Die Zeit war erfüllt von besonderen Ereignissen, die festzuhalten Wert sind. 

 

Ich sprach mit Onkel Friedrich von meinem Vorhaben, ein Album darüber anzulegen.  Zugleich bat 

ich um ein paar Zeilen für dasselbe. Überraschender Weise schickte er mir aus Linz, wo er auf den 

Befehl zur Rückreise wartete, ein Tagebuch, welches er ĂFrohe Heimkehr des Paters Friedrich 

Strackeñ betitelt. 

Als Weihnachtsgeschenk für Dich, liebe Rita, habe ich die 16 Kapitel dieses Tagebuches mit in 

dieses Album hinein genommen. 

 

Mutter  
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Frohe Heimkehr des Paters Friedrich Stracke 

Glücklicher Ur undi-Missionar 

 

Mit vielen meiner sauerländischen Landsleute aus alter und neuer Zeit ward mir das Los in die weite, 

weite Welt verschlagen zu werden. Aber wohl wenige werden sooft das Glück einer frohen 

Heimkehr gehabt haben.  
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I  

 

Die erste Erkundungsreise in die weite Welt machte ich schon als ich noch ein Röckchen trug. 

Um das Oberkirchspiel zu erforschen  lief ich die Oberhundemer Straße hinauf. Bei Hessen-Martins 

Schmiede (dort wo jetzt die neue Post steht) kam mir die liebe Mutter nachgelaufen und holte mich 

zurück. 

 

Die zweite Weltreise unternahm ich, um Mariechen und Threschen in Kirchhundem aus der Schule 

abzuholen. Bei Müllers in Herrntrop griff man mich auf. Die heimkehrenden Schulkinder lockten 

mich mit allerlei Geschenken zurück nach Würdinghausen. Dort angekommen nahm man mir alle 

Geschenke wieder ab. Das habe ich bis ins hohe Alter nicht vergessen.  
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II  

 

Die gute Tante Elisabeth hatte in Heiminghausen hinter Fredeburg einen kleinen Hammel ausfindig 

gemacht, der zu kaufen war. Ich daselbst sogar zwei junge Hammel, einen schwarzen und einen 

weissen. Ich lieh mir einen Korb dazu und kaufte beide, jeden zu 50 Pfennig. Die Tiere lagen artig 

und stumm in ihren Körben. Deshalb lieferte ich sie auch nicht im Eisenbahnviehwagen ab, sondern 

ich nahm sie mit in die 4. Klasse des Personenwagens. Dort versteckte ich sie unter den Bänken. Als 

sich der Zug in Bewegung setzte, fingen zum Staunen der Reisenden die Hammel an zu blöken. Mal 

ein-, mal zweistimmig. ĂDei sind jo Schope?ñ  ĂOh je, et sinder twei.ñ Niemand regte sich weiter 

auf. Es war noch eine gemütliche Zeit, damals. In Altenhundem, wo ich ausssteigen müsste, sagte 

der Schaffner nur: ĂJunge, dau seuwatt awwer nitt nªumol.ñ ï Auf dem Wege nach Hause, dort, wo 

die Gleise über die Straße führten, (Tankstelle Hoffmann, Kirchhundem, jetzt)  fuhr mich jemand mit 

seinem Fahrrad an. Die beiden Körbe rollten über die Straße, die Hammel blökten und ich fiel mit 

meiner Sonntagshose auf die Schienen. Die gute Sonntagshose! Oh weh! Sie hatte einen breiten 

Riss! Ich hatte sie gegen den Willen meiner Schwestern angezogen. Für die Reise in die vornehme 

Fremde. Nun hatte ich den Schaden, für den Spott brauchte ich nicht zu sorgen. 

Der schwarze Hammel ging ein. Der weiße hat neben meiner Ziege für mich und die ganze 

Dorfjugend eine große Rolle gespielt, bis er in einem Jahr um die Osterzeit an den Juden Aaron 

Neuhaus in Altenhundem verkauft wurde.    

In Würdinghausen wusste man noch lange Zeit von den Streichen zu erzählen, die Stempes Friedrich 

mit seiner Ziege und mit seinem Hammel, der wie ein Hund dressiert war, ausgeführt hatte. 

 

Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit, 

klingt ein Lied mir immerdar. 
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III  

 

Der letzte große Wunsch meiner seligen Eltern war, dass ich Priester werden möchte. Wie ich armer, 

einfältiger Junge auf den Weg dazu kam, kann ich hier nicht erzählen. 

 

Im Herbst 1903 fand ich Aufnahme in der neu gegründeten Missionsschule zu Haigerloch. Ich habe 

lange auf der Karte herumgesucht, bis ich endlich Haigerloch in Hohenzollern fand, nahe am 

Bodensee. Ich wollte mein Geheimnis nicht unnötig preisgeben. Nur Beckmanns Anna habe ich es 

beim Kühe h¿ten in der Jungfernwiese unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut. Ă Ick goh 

annen Bodensee un werre Poter.ñ Anna hat das Geheimnis nicht gewahrt. Sie hat es anderen 

verraten, und nun wurde mir immer wieder nachgerufen: ĂPoter vam Bodensee!ñ Es kam die Zeit, 

dass ich rüsten musste, zu der großen Reise an den Bodensee. 

Wie ich mich beim Abschied bewehrt habe als Ătapferer PreuÇeñ der nicht weinte, wie ich auf  dem 

großen gruseligen Bahnhof von Köln zurecht kam,  wie ich in Trier die weißen Väter  und dann in 

Begleitung von Pater Görner und Pater Steinhage durch Lothringen, Elsaß und Schwaben nach 

Haigerloch kam, kann ich hier nicht ausführlich berichten. ï 

 

Nun gab es aber alle Jahre, die ganze Studienzeit hindurch, eine fröhliche Heimkehr in die 

Sauerländer Berge. Vor der ersten Rückfahrt habe ich die ganze Nacht vor Freude und Erwartung 

nicht geschlafen. Nachdem ich die weite Welt kennen gelernt, fand ich die Heimat eng, die Berge 

niedrig, den Bach schmal, die Leute aber gut und freundlich wie immer. Unsere Gedanken aber 

gingen immer mehr auseinander.  

Die weite Reise von Haigerloch habe ich immer im Bummelzug zurückgelegt, ebenso später von 

Trier und Altkirch im Elsaß. 

Die Nächte verbrachte ich in den Wartesäälen. Manchmal kam ich recht hungrig und müde zu Hause 

an. Jedoch konnte ich armer Junge mir keinen Schnellzug leisten, bis ich später 1910 Kleriker wurde 

und 3. Klasse fahren musste. 

Um mich auf den Missionsberuf vorzubereiten, habe ich die Fahrten durch Fußtouren unterbrochen. 

So bin ich einmal von Mainz nach Koblenz rheinabwärts gewandert. Ein anderes mal kam ich von 

Mainz durch den Taunus, den Westerwald und das Siegerland zu Fuß nach Hause. Über Ferndorf 

und Albaum, zog ich in W¿rdinghausen ein. ĂJunge, wo kiemmeste hiªr?ñ  Ă Von Mainz!ñ  

 In den Ferien machte ich dann Fußwanderungen nach Attendorn, Siegen, Hagen, und einmal mit 

zwei Moselanern nach der Weser. Lügde, Heimat des Pater Steinhage, war Standquartier. Von da 

wanderten wir nach Pyrmont, Detmold und zum Hermannsdenkmal. Auf der Heimfahrt 

übernachteten wir beim Pastor von Callenhardt, auf der Rückreise im Pastorat zu Miste und ab und 

zu in Jugendherbergen, die zu der Zeit aufkamen.  

Zu guter letzt wurden wir beim Steinernen Kreuz von Wegelagerern überfallen, entkamen aber durch 

schnelle Flucht. 
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Im Herbst 1911 kehrte ich wieder einmal ins Hundemtal zurück. Stolz trug der ehemalige 

Kuhhütejunge nach 8jährigem Studium sein Abitur in der Tasche. Ich hatte es errungen, am 

Gymnasium zu Altkirch im Elsaß. Um den Sieg zu feiern leisteten wir 6 Weiße-Väter-Abiturienten 

uns eine 14tägige Reise in die Schweiz. Luzern, St.-Gotthardt, Pic de Lucendo,  Rohnegletscher ï 

Saner See - Einsiedeln. Bei wenig Geld gab es viele Abenteuer. 

Auf dem Pic de Lucendo (4000 m) hatten wir Pech. Farine hatte sich beim Sprung von einer Eiswand 

den Fuß verstaucht. Ich habe ihn auf meinem Rücken durch die Schneefelder herabgetragen, durch 

die kalte Reuß hindurch zu einer Sennenhütte. Am nächsten Tag haben wir ihn auf einem Maulesel 

zu Tal befördert. So gab es daheim viel zu erzählen.  

Es waren die letzten Herbstferien die ich zu Hause als Student verbrachte. Ich kam nun nach Trier 

inôs Seminar der WeiÇen Vªter und wurde in geistliche Kleidung gesteckt. In Sutanella, Gandira, 

Burnus, Schetschia, zum Zeichen, dass ich mit der Vergangenheit gebrochen ï auch mit der Heimat 

ï aber nicht ganz. Bruder Egon erbte meinen letzten Zivilanzug, nachdem er mir vorher seinen 

Hochzeitsfrack geliehen hatte, damit ich beim Abitur würdig auftreten konnte. Besagter Zivilanzug 

war ein Geschenk der Frau Albert Meeser auf Bitten von Hessen Jupp. Beiden sage ich heute 

nochmals meinen besten Dank.        
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IV  

 

ĂNun ade, mein lieb Heimatlandéñ 

 

So sang die Würdinghauser Jugend, als mich meine liebe Schwester Threschen im Herbst 1913 die 

Hundem hinab begleitete, zur Abfahrt ins Ausland. 

Über Trier, Marseille und das Mittelmeer ging es nach Algier. Auf Afrikanischem Boden, in Maison 

Carré, musste ich als junger Weißer Vater mein Noviziat machen. Noch ehe mein Noviziat zu Ende 

war, brach 1914 der Weltkrieg aus und ich wurde in Feindesland 6 Jahre festgehalten. Zuerst wurden 

wir (35 Mann) im Noviziat bewacht. Dann kamen wir auf die Festung Fort LôImperlience. Nach zwei 

Fluchtversuchen brachte man uns im Inneren in Sicherheit im großen Zuchthaus Beronahia  -  

Maison Penitentaire. Das war ein böser Ort:  

Enge ï heiße Tage ï kalte Nächte ï Ungeziefer ï Hunger ï Fieber. Durch freigelassene Deutsch-

Schweizer waren wohl unsere Klagen nach Berlin gekommen. Auf drängen und drohen der 

Deutschen Regierung mussten uns die Franzosen in gesunderes Klima bringen. In Viehwagen 

landeten wir in Algier. Die Rückkehr nach Europa wurde zum Drama. Unterseeboote machten 

damals den Franzosen das Mittelmeer unsicher. Im Hafen von Algier lag ein Schiff, welches 

angeschossen war. Die Franzosen nutzten die Gelegenheit, mit dem Gefangenentransport viel Militär 

überzufahren. Wir waren bald mit den afrikanischen Soldaten gute Freunde. Das ärgerte die 

Franzosen. Zudem wurde gemunkelt, unsere Seeleute wollten sich des Schiffes bemächtigen und es 

nach Stambul fahren. Plötzlich wurden wir Deutschen alle in den unteren Schiffsraum kommandiert. 

Darin waren vorher Pferde transportiert worden, wie der zurückgelassene Mist bewies. Darauf lag 

man aber weich.  Wie eng war es. Mit einer Hälfte meines Körpers lag ich auf dem alten Pastor 

Scheffermann und auf meinen Beinen lag der dicke Frater Schmidt. Dazu kam nun noch ein heftiger 

Sturm. Alle, mit Ausnahme der Seeleute wurden seekrank. Eine schreckliche Überfahrt! ï Schwer 

beladen mit meinem Koffer, meinem Strohsack und einem kranken Libanesen betrat ich in Port 

Andres die Französische Küste. Die Bahnfahrt ging dann ins Ungewisse, diesmal im Personenwagen. 

Diese blieben während der Fahrt verschlossen, hatten keine Aborte, keinen Abfluss und keine Ritzen 

im Boden wie die Viehwagen. So waren wir in Frankreich mehr in Nöten als in Afrika. Wir landeten 

in Garaison, am Fuße der Pyreneen, vier Stunden vor Lourdes. Unsere liebe Frau von Garaison hat 

dort drei Jahre lang unsere Sehnsuchtsseufzer nach der deutschen Heimat hören müssen. Einmal kam 

ich mit einem Spanier ins Gespräch. Er wollte mich mit seinem überdeckten Leiterwagen 

mitnehmen, über die Pyreneen. Ende Oktober 1918 sollten wir über die Schweiz gegen gefangene 

Franzosen ausgetauscht werden. Welch ein Jubel! Alle Kranken erklärten sich gesund und reisefähig. 

Manche haben das nachher bitter bereut und wurden uns zur Last. Man packte nur das allernötigste 

ein, es ging ja zur Heimat. Wir kamen in ein Durchgangslager, Viviers sur Rhone, ein ehemaliges 

Priesterseminar. In Bezug auf Sauberkeit und Hygiene herrschten unbeschreibliche Zustände.  Wir 

warteten auf Deutsche Wagen, welche uns abholen sollten ï 1, 2, 3 Tage. Die Wagen blieben aus ï 

Auf einmal Jubelgeschrei ï Kanonendonner! ï Alons, Infants, de la Patrie. Es war Waffenstillstand. 
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11.11.1918 ï Oh weh, jetzt erhalten die Franzosen ohne uns ihre Gefangenen zurück! So kam es. Wir 

blieben noch ein volles Jahr als Geiseln in Feindesland. Dieses fünfte Jahr war von allen das 

bitterste. In den früheren Lagern hatte man sich mit der Zeit einigermaßen wohnlich eingerichtet. 

Hier hatte jeder nur das nötigste Handgepäck. Ich habe in diesem Lager einige Berühmtheit erlangt, 

denn ich hatte von der Garnison drei Dinge gerettet und mit herübergebracht. Eine Waschschüssel 

(konnte auch als Salatschüssel dienen), eine Axt und eine Kaffeemühle. Jedes dieser Dinge war nur 

einmal im Lager vorhanden und musste der gesamten Belegschaft dienen. Kein Wunder, dass der 

Pastor mit der Kaffeemühle eine wichtige Persönlichkeit wurde. Viele Internierte sind aus diesem 

Lager entwichen, manchmal ganze Gruppen. Es bestand dort ein regelrechtes Fluchtbüro. Doch wer 

die Flucht wagen wollte, musste über Geld verfügen. Das fehlte mir. Ich glaubte es aber doch endlich 

meiner Gesundheit und meiner Existenz schuldig zu sein, die Flucht zu versuchen. Nach einem 

Tagesmarsch die Rhone hinauf wollte ich die Eisenbahn nehmen und über Belfort nach Altkirch. 

Dort wollte ich im Pfarrhaus absteigen, um die weißen Väter nicht in Verlegenheit zu bringen. Wie 

ich aber später erfuhr, wäre ich bei dem Pfarrer schlecht angekommen. Von Altkirch wollte ich mich 

durchschlagen nach Oltingen. Der Vater von Pater Farina, der dort Förster war, sollte mich dann 

durch die Wªlder ¿ber die Schweizer Grenze f¿hrené In Sutanella konnte ich die Flucht aber nicht 

wagen, man hätte mich für einen protestantischen Pastor gehalten. Ich besorgte mir deshalb 

schwarzen Stoff für eine élette. Da kam plötzlich Bescheid, wir würden in die Heimat entlassen. 

Decken, Bücher, Seife und meine Stoffe durften wir nicht mitnehmen. Deshalb musste Bruder 

Meinrad in aller Eile meinen schwarzen Stoff vernähen und ich zog die élette an, jeder von uns 

besaß eine gute, große Wolldecke, die der Gesellschaft der Weißen Väter gehörte. Ich besaß auch 

eine ansehnliche Bücherei, die durch Sendungen der kirchlichen Kriegshilfe Paderborn (Msgr 

Stracke) angewachsen war. Diese Schätze wollte ich nicht preisgeben. Es gelang mir auch, alles in 

die Heimat zu schmuggeln. Deutsche Wagen holten uns in Viviers ab. Aber daran waren keine 

Bremsen oder die Franzosen konnten sie nicht handhaben. Die Fahrt in dem kalten Wagen wurde zur 

Qual. Auf einem Bahnhof wollte mir ein Französischer Beamter zur Flucht verhelfen. Wollte er mich 

auf die Probe stellen, oder wusste er nicht, dass wir auf der Heimfahrt waren? In Straßburg wurde 

wie auf Zauberschlag unser Zug von schwarzen Soldaten umstellt. In Mainz schien man nichts von 

unserer Ankunft zu wissen. Die französische Maschine fuhr uns bis zur Grenze der besetzten Zone 

und fuhr zurück. Die Deutschen kümmerten sich nicht um ihre heimkehrenden Gefangenen!!  - Wir 

hielten auf halber Strecke. ï Ein Mann vom Roten Kreuz kam. Auch er wusste keinen Rat. ĂWohin?ñ 

ï ĂNach GieÇen!ñ ï ĂNach Wesel!ñ ï ĂNach Frankfurt!ñ  Endlich hieÇ es endg¿ltig: ĂNach Wesel!ñ  

In Gießen fuhr man ein Fass voll warmer Suppe auf den Bahnsteig. ï ĂNach Wesel?ñ  Das musste 

doch durch`s Sauerland gehen. Ich wartete auf Betzdorf. Betzdorf kam aber nicht. Wir fuhren eine 

Abk¿rzung und waren auf einmal in Siegen. Auf ein Papier schrieb ich: ĂIch komme von Viviers 

¿ber Lyon, StraÇburg, in ein paar Tagen bin ich bei Euch, Friedrich.ñ Ich hatte einen Stein gefunden, 

den ich in das Papier wickelte. Als ich in Kirchhundem vorbeifuhr, stand an der Haltestelle (jetzt 

Haus Lauer) der alte W¿rden. Ich warf ihm den Stein zu: ĂOphiewen!ñ Er fand den Zettel und 

brachte die Botschaft eilends nach Würdinghausen. Unser Zug hielt in Altenhundem. Ich hatte mein 

Gepªck in Hªnden und wollte aussteigen. Der Begleiter vom Roten Kreuz hielt mich zur¿ck. ĂSie 

haben keine Brotkarte, sie verhungern in Deutschland ohne Brotkarte. Sie müssen entlaust, entfloht, 

entwanzt und ªrztlich untersucht werden.ñ Pater Pfeffermann hieb in dieselbe Kerbe. So fuhr ich mit 
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nach Wesel. Dort schien man nichts von unserer Ankunft zu wissen. Somit war kein Quartier bereit. 

Wir mussten auf einem kalten Speicher in die Holzwolle. Was haben die Kerle geflucht! Am 

nächsten Tag kamen wir für zwei Stunden in eine geheizte Baracke. Dort waren Tische mit weißem 

Papier gedeckt. Wir kamen auf Bänke zu sitzen. Hatten vor uns Teller und Löffel und Blümchen! 

Die erste frohe Gabe der Heimat. Wir fühlten uns nach fünf langen Jahren wieder frei und als 

zivilisierte Menschen. Ich wurde aber nicht entlaust, entfloht, und entwanzt. Mit Mühe bekam ich ein 

warmes Bad und eine Brotkarte.  Am folgenden Tag hatte ich es eilig, in die Heimat zu kommen, in 

die liebe, liebe Heimat. Da ich kein Geld hatte, bekam ich ein Schreiben, dass mir alle Bahnbeamten 

zur Rückkehr behilflich sein sollten. Alles kam mir so kalt und so fremd vor. Wohl zeigten die 

älteren Leute Teilnahme. Die Jugend aber nicht. Mitten in der Nacht kam ich in Finnentrop an. 

Weiter fuhr der Zug nicht. Der Bahnhofsvorsteher hatte Mitleid mit mir und half mir freundlich mit 

meinem Gepäck in seinen Dienstraum. Dort war es wenigstens schön warm. Mitternacht war schon 

längst vorüber, da meldete mir der Vorsteher einen Güterzug. Mit diesem fuhr ich dann bis 

Altenhundem. Dort traf ich meinen Verwandten Neuhaus, der mein Gepäck an sich nahm und mir 

über die Gleise half. So konnte ich mir nun unbehindert den Weg nach Würdinghausen suchen. Das 

war in der stockfinsteren Nacht keine kleine Sache. Als ich vor dem elterlichen Hause ankam, hatten 

sich meine Augen wohl an das Dunkel gewöhnt. Aber graute der Morgen schon? Jedenfalls konnte 

ich die Bäume unterscheiden, welche in früher da nicht gekannt hatte. Und die Bäume blühten. Es 

waren Tännchen, die man zum Willkommen aufgestellt hatte, Tännchen, mit Rosen geschmückt. Um 

die Haustüre herum fühlte ich einen Kranz. Lange musste ich klopfen, bis Schwester Threschen die 

Tür öffnete. Nachdem die Wiedersehensfreude verebbt war, ließ ich mir frische Kleider bringen. Und 

alles was ich angehabt hatte, trug Schwester Threschen in die Hundem. Dann bekam ich warmen 

Kaffee.  Ich war daheim! Am folgenden Abend versammelte sich das Dorf zum Willkommen. Man 

sang ein Lied von einem Gefangenen in der Afrikanischen Wildnis und Wüste, der mit den 

Schwalben Grüße in die Heimat schickte. Heute noch klingt mir das Lied in den Ohren, welches ein 

Würdinghauser damals gesichtet hatte. (Gudelius).        

 

Sei uns recht herzlich gegrüßet  

Priester von Gott uns gesandt,  

Der Du solange gebüßet 

Drüben im feindlichen Land. 

Sorge und Trauer sind nun vorbei 

Kerker und Mauer ließen Dich frei 

Sie uns ganz herzlich gegrüßet 

sei uns ganz herzlich gegrüßet 

 

(Mel.: Seht wie die Sonne dort sinket) 
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Ich blieb nun vier Wochen in der Heimat. Dann ging ich nach Haigerloch, um vor der Eidablegung 

und Priesterweihe mein Probejahr zu beginnen. Wir waren sechs Kleriker, mit denen ich 1914 in 

Gefangenschaft geriet. Wilges, Weber, Schmidt, Schaller, Wunderle und ich. Jetzt war ich allein. 

Frater Wilges liegt in Mustapha (Algier), begraben. Und Frater Wunderle ist gegen seinen Willen 

Weltpriester geworden. Ich bin nur zwei Jahre im Seminar gewesen statt fünf. Die übrigen Studien 

habe ich privat in Gefängnissen und Lagern gemacht. Ich musste dann in meinem Probejahr die 

vorgeschriebenen Prüfungen nachholen.   
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V 

 

Am Feste des heiligen Augustinus, am 25.08.1920, weihte ich mich durch feierlichen Eid in der 

Kapelle zu Haigerloch dem Dienste der Afrikanischen Mission bis zum Tode. Am 29.08. empfing 

ich zu Rottenburg durch den Hochwürdigen Herrn Weihbischof Sproll das Subdiakonat, am 30.8. 

das Diakonat und am 5.9.1920 die heilige Priesterweihe. Pater Steinmetz begleitete mich. Bei der 

Subdiakonatsweihe sagte die Schwester des Bischofs: ñMan sieht ja niemanden von Ihren 

Verwandten.ñ Ich antwortete: Ă Meine Eltern sind schon lange tot, meine Schwester ist in Urundi 

jenseits des Äquators. Sie kann nicht kommen. Meine andere Schwester und mein Bruder wohnen 

im Sauerland in Westphalen. Zu Ihnen fahre ich, meine Primiz zu halten.ñ  Da meinte sie: ĂDann 

wollen wir bei der Priesterweihe ihre Familie ersetzen.ñ  So luden der Bischof und seine Schwester 

die eigene Familie ein, Brüder und Schwestern aus Schweinhausen und andere Verwandten mit 

ihren Kindern. Es wurde eine schöne, gemütliche Feier. Die Kinder trugen Gedichte vor, auf  

Hochdeutsch  und Schwäbisch. Am 9.9. fuhr ich der Heimat zu, übernachtete in Betzdorf und kam 

am 10.9. im Pfarrhaus zu Kirchhundem an. Am 12.9. war dann meine Primiz. Es war ein schöner 

Tag und auch ï ausnahmsweise ï schönes Wetter. Heinrich Dobbener und Josef Schulte levitierten, 

Pater Bauermann assistierte. Dr. W. Liese predigte. Außerdem war Pater Pfeffermann zugegen, der 

Genosse meiner Gefangenschaft. Ich feierte mein erstes heiliges Messopfer über dem Grabe meiner 

Mutter. Am 27. Jahrestages ihres Begräbnisses, am Sonntage an dem man Mariä Geburt feiert. Die 

liebe Mutter hatte mich schon als kleines Kind dem Dienste Gottes geweiht. Zum Ausgang sang 

die Gemeinde ĂOh mein Christ, lass Gott nur walten.ñ Es war das Lieblingslied meines seligen 

Vaters. Sein letzter Wunsch war es gewesen, dass ich armer Junge Priester würde. Heute zog ich 

nun als Neupriester im Triumpfzuge über das Grab meines Vaters, der vor der Kirchentür beerdigt 

worden war, ins geschmückte Pfarrhaus.  (Der alte Kirchhof lag um die alte Kirche herum, ist aber 

schon lange eingeebnet.)  -  Alle Würdinghauser, die Pferde hatten, warteten mit Kutschen zur 

feierlichen Fahrt ins Heimatdorf. Julius Held aus Herrntrop  (evangelisch) hatte auch angespannt. 

Die Gebrüder Müller aus Flape waren im Zuge mit ihrem Auto. Es war das einzige in der ganzen 

Gegend, damals. Im elterlichen Hause hatte man für 60 Gäste gerüstet. Es kamen aber doppelt so 

viele. Bruder Egon hielt an der Tür eine kleine, wohlgelungene Ansprache.  Das Festmahl war 

umrahmt von Liedern und Gedichten. Bei der Überzahl der Gäste gab es Stockungen und 

Verzögerungen, so dass drei meiner Verwandten  (Egon, Ida, Threschen) noch nüchtern zur 

feierlichen Vesper am Nachmittag fuhren. Wieder fuhren alle Gäste in Kutschen. Abends 

versammelte ich die Würdinghauser zum Premizsegen in der Kapelle. Als die Krämers Mutter vor 

mir kniete, kam mir in Erinnerung, was sie mir oftmals gesagt, wenn sie mich bei Unarten ertappte: 

ĂDit werd en neo mol en richtigen Sozialdemokraten.ñ  Abends um 9 Uhr sagte ich den Gªsten: Ă 

Gelobt sei Jesus Christus!ñ und ging nach Kirchhundem ins Quartier. Montags war Seelenamt f¿r 

meine verstorbenen Eltern, Verwandten und Wohltªter.  ĂLobet den Herrn, der aus dem Staub 

erhebet den Geringen und aus der Niedrigkeit den Armen!ñ So hatte der Kinderchor vor dem 

Stempes (Stracken) Kreuz gesungen. So stand auf meinem Primizbildchen. Nach 14 Tagen fuhr ich 
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nach Haigerloch zurück, um meinen Posten als Lehrer an der Missionsschule wieder einzunehmen: 

Latein auf Obersekunda. Ein goldener Streifen in meinem Leben ist die Primizfeier am 12.9.1920.  
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VI  

 

Ich werde wohl die liebe Heimat in den nächsten 10 Jahren nicht wieder sehen, so dachte ich beim 

Abschied nehmen nach der Primiz, denn im Leben der Weißen Väter sind nicht viele 

Heimatbesuche vorgesehen. Es kam aber anders. In den Herbstferien 1921 sagten meine Oberen, 

ich hätte nur 14 Tage Primizferien gehabt. Es ständen mir noch weitere 14 Tage zu. Diese könnte 

ich noch verlängern, wenn ich mich in der Propaganda versuchen wolle. So kam ich 1921 wieder in 

die Heimat. Als es den ersten Versuch in der Propaganda galt, dachte ich: ĂIch gehe zuerst einmal 

nach Rahrbach, dort haben früher einmal meine Eltern gewohnt, dort wohnt auch meine Patin, die 

Wwe. Elisabeth Schn¿ttgen, da bin ich noch halb zuhause.ñ So kam ich auf die Rahrbacher Kanzel 

und ich danke den Rahrbachern heute noch, dass sie meinen Ausführungen aufmerksam zugehört 

und auch anständig für die Mission geopfert haben. Sie haben mir wirklich Mut eingeflößt für 

meine weitere Propagandatätigkeit. Im Herbst 1922 wurde ich für Aushilfe und 

Propagandatätigkeit im Ruhrgebiet eingesetzt, natürlich mit einem Abstecher in die liebe Heimat. 

Nun hatte mich der eine oder andere Missionsschüler gefragt, ob er mich einmal in meiner Heimat 

besuchen d¿rfe. Ich hab ĂJañ gesagt. Eines Tages saÇen dann 12 stramme Burschen vom Rhein, 

Ruhr und Lenne bei Stracken in der Stube. Ich freute mich wohl darüber. Aber wie war es schwer, 

in jener Zeit Gastfreundschaft zu üben. Die Lebensmittel waren knapp und teuer. Wir hatten alle 

Mühe, die hungrige Gesellschaft satt zu bekommen. Ich erinnere mich noch, wie Schwager Josef 

(Hermes) tief in den Beutel griff, um meinen 12 Jüngern eine Fleischmahlzeit zu bezahlen.  Wir 

legten die müden Wanderer zu 2 und 2 bei guten Leuten in Quartier. Karl Müller, Flape, als 

Weinlieferant der Weißen Väter bekam zwei arme Jungen aus dem Industriegebiet. Diese erzählten 

später, sie hätten noch nie in solch guten Betten gelegen. Ostern 1923 wurde ich nach Rietberg 

gesandt. Die Karwoche und das Osterfest feierte ich in der Heimat ï zum ersten male seit langen 

Jahren. Die alten Bräuche der Heimat waren eingeschlafen. Die Kartage waren da, und niemand 

rührte sich für das Osterfeuer. Ich schickte die Jungens mal wieder durchôs Dorf zum klappern. 

Dann fingen wir an, Holz zu schleppen. Die Kinder meldeten zu hause: ĂDe Witte Poter is ganz 

voll hahmegiªk!ñ In den nªchsten Tagen kamen viele zum helfen und zu Ostern brannte ein helles 

Feuer. Ich wollte dann auch eine plattdeutsche Rede halten, fand dabei aber das plattdeutsche Wort 

für Freude nicht. ĂSieg doch Plaseier, Poter.ñ Half das Hingerhuiser Treisken.  Ich habe dann von 

den alten Bräuchen gesprochen, von der plattdeutschen Sprache, und meine Landsleute ermahnt, 

dass sie nach Religion, Vaterland und Familie nichts heiligeres hätten als die ererbte 

Muttersprache. Die Würdinghauser haben damals gut zugehört. Man hört auch dann und wann 

sagen: ĂBlagen, kuiert platt, de Poter wellt hºrôn!ñ 

Die Mahnung hat aber auf die Dauer nichts gefruchtet. 



16 

 

VII  

 

Dass ich von Rietberg aus in meiner Funktion als nebenamtlicher Propagandist am liebsten zu 

meinen Landsleuten ins Sauerland ging, ist wohl verständlich. So tauchte ich also oft in den 

Heimatbergen auf, und man kann leicht erraten, wo mein Standquartier war. Aus diesen Jahren 

kommt die Liedstrophe: 

 

 Würdinghausen ist bekannt 

 Als die Perlô im Sauerland. 

 Dort weiß ich ein gastlichô Heim 

 Da ladô ich alle ein 

 

 (Mel.: Sauerlandlied) 

 

Mein Mielerad half mir, die Entfernungen zu überwinden. Bei meinen Propaganda-Missions-

Fahrten traten für gewöhnlich 10 kleine Negerlein auf. Diese mussten das afrikanische Ă Wumba-

Wumba-Liedñ singen, tanzen und wenn es heiÇ im Saal war, Wasser verkaufen und Geld 

einsammeln. Nach Jahrzehnten sind mir noch ehrbare Mütter und vornehme Damen begegnet, 

welche behaupteten, ich hätte sie schon mal mit Papierasche schwarz gemacht. Zum Beweis 

sangen sie mir ĂWumba-Wumba!ñ. 

 

 Wumba wumba wumba  

Gin gan gille gille gitsch 

gan gi, gin gan go 

                    Hela, da hela schawa 

Da hela schawa hela ho   

  

So hatte ich in vielen sauerländischen Dörfern meinen Negerstamm. Nirgends waren sie 

allerdings so gedrillt wie in Würdinghausen. Sie waren immer da, wenn ich sie nötig hatte. 

(Meine Negerfräuleins: Elisabeth Tigges, jetzt Frau Garte, Barbara Cordes, Hilde Röttgers, jetzt 

Frau Lenneper, Margarete Schmidt, jetzt eine Klosterfrau, Agnes Röttgers, jetzt Frau Jürgens, 

Regina Stracke, jetzt Frau Struck, Patenkind von Schwester Regina. Heute noch verbindet diese 

eine besondere Freundschaft.) Zur Verschönerung der Heimat-Missions-Feste trug der Italiener 

Lazzaro aus Carrara (nach dem Bahnbau in Würdinghausen sesshaft geworden) mit seinen 

Musikanten viel bei. Sie haben die Feste wirklich populär gemacht.  
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VIII  

 

Am Feste Mariä Geburt habe ich Jahr für Jahr in der Kirche zu Kirchhundem das Hochamt 

gefeiert. Es war ja der Begräbnistag meiner Mutter, und der Jahrestag meiner Primiz. 

Nachmittags machten wir dann eine fröhliche Wallfahrt zum Kohlhagen. Dies geschah 16 volle 

Jahre hindurch, solange ich als Priester in Deutschland weilte. Drei Faktoren wirkten wohl 

zusammen, dass dieses möglich war. Da deckte sich Gottes gütige Vorsehung mit meinem 

eigenen Wunsch, und beiden half wohl die kluge Berechnung von Pastor Minze kräftig nach, 

welcher in diesen Tagen eine Aushilfe immer dringend nötig hatte. Meine Oberen waren 

großzügig und ließen es geschehen. 

 

Es knüpfen sich viele Erinnerungen an diese Tage. Wieder einmal war ich an Mariä Geburt in 

Kirchhundem. Es war ein entscheidender Wahltag zu Anfang der Nazi-Zeit.  

Vor dem Hochamt kam Herr Vikar Thiele zu mir und sagte: ĂGestern Abend hat ein 

nationalistischer Redner eine gewaltige Rede in der Gemeinde gehalten. Er hat so sehr losgelegt, 

dass er seine Jacke ausziehen musste, und die Kirchhundemer haben ihm laut zugejubelt. Wir 

müssen ein ernstes Wort der Warnung sagen, damit unsere Leute als Christen ihre Pflicht 

erkennen. Ich wollte sowieso nicht von der Gottesmutter predigen, sondern von der 

Kreuzerhöhung, da dieses Fest am gleichen Tage war. Ich schilderte meinen Landsleuten, wie die 

ersten Missionare in die Sauerländer Berge kamen und unseren Vorvätern die Religion des 

Kreuzes brachten. Ich sprach davon, wie nach und nach das Kreuz zu hohen Ehren kam, bis es 

zuletzt auf allen Giebeln der  Häuser thronte.  Das war Kreuzerhöhung im Sauerland. Hieran 

konnte ich nun leicht die Mahnung knüpfen, man solle Sorgen, dass man im katholischen 

Sauerland nicht eine Kreuzerniedrigung zulasse oder bewirke. Dieses könne aber eintreten, wenn 

die Christen bei der Wahl ihre Pflicht versäumten. Es wäre dann zu befürchten, dass auch bei uns 

das Kreuz wieder entfernt würde, dass auch bei uns wie anderswo, dass ewige Licht erlösche, 

dass unsere schönen Gotteshäuser unnütz würden. Wenn in einer Nacht böse Menschen kämen 

und diese unsere schöne Kirche in Trümmer legten, so wäre das ein schweres Verbrechen und ihr 

würdet euch sicher empören. Was ihr aber bewirket, wenn ihr bei der Wahl eure Pflicht nicht tut, 

ist es um vieles schlimmer. Denn es handelt sich um viele, lebendige Tempel Gottes, die in 

Gefahr kommen. Und wenn ihr mich heute nach dieser Predigt im Würdinghauser Wiesengrunde 

überfallen und töten würdet, weil ich euch die Wahrheit gesagt, so wäre das auch wohl ein großes 

Verbrechen. Aber noch viel schlimmer wäre, wenn ihr tut, was ihr vielleicht im Sinne habt, wenn 

ihr euch bei der Wahl auf die Seite der Freunde Gottes stellt, denn diese möchten die ganze 

Religion ausbreiten und alle, die ihr dienen.ñ 

Als ich nach dem Hochamt mit meinem Bruder Egon nach Hause ging, sagte er mir: ĂDiese 

Mahnung wird nicht viel nützen. Bei der vorherigen Wahl haben die Geistlichen auch ernst 

gewarnt. Unsere Katholiken haben dann krªftig gesungen ĂFest soll mein Taufbund immer 

stehen,ñ und dann gingen sie und wªhlten, was sie nicht durften.ñ  
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Wie ich mich aber erinnere, war Vikar Thiele mit dem Wahlergebnis halbwegs zufrieden.  Als 

ich aber nach etlicher Zeit, grade als wieder einmal Wahl gewesen war, nach Kirchhundem kam, 

gab es offiziell bei allen Wählern aus Kirchhundem, Flape und Herrntrop nur zwei 

Gegenstimmen. Diese nahmen Pastor Minze und seine Haushälterin, Fräulen Pape, für sich in 

Anspruch. Der Küster Nöcker aber, der grade dazukam, wollte auch gegen Hitler gewählt haben. 

Als ich nach Würdinghausen kam, gab es dort offiziell auch drei Gegenstimmen. Eine Witwe mit 

ihren drei Töchtern war in ziemlichen Nöten. Nun wäre ihre Familie die, welche allein gegen 

Hitler gestimmt hätte. Was nun, wenn dieses herauskäme?  Aber Bruder Egon mit Frau, 

Schwester Threschen mit Mann, Nachbar Blegger mit Frau meldeten sich auch, sie hätten Hitler 

nicht gewählt ï ein Zeitdokument. Später hab ich noch oft an meine Kreuzerhöhungspredigt 

denken müssen. Wer hätte damals geahnt, dass es so gefährlich sein könne, die Wahrheit zu 

sagen.   
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IX  

 

Rietberg war das Haus unserer Gesellschaft, welches am Besten von einem Kranz von Wohltätern 

umgeben war. Eine langjährige Erfahrung bewiess das, und das war der Grund dafür, dass die 

Trierer Seminaristen in Rietberg ihre Herbstferien verbrachten. Diese missionarischen Ferien mit 

Schwimmen, Reiten, Schießen und Motorradfahren sind allen Beteiligten immer in bester 

Erinnerung geblieben. Die Krone dieser Ferienfreuden war aber wohl die Rückreise nach Trier 

durch das schöne Sauerland im Jahre 1936. Wer hätte das wohl gedacht, dass der erste Weiße Vater 

aus Würdinghausen einmal mit 60 werdenden Weißen Vätern ins Hundemtal einzöge. Zu dieser 

Reise kam es aus folgendem Grund: 

Mein Neffe Friedrich Stracke und seine Braut Johanna wurden am 20.08.1936 von mir in Rietberg 

getraut. Die 60 weißen Fratres, also unsere Feriengäste, nahmen an den Hochzeitsfeierlichkeiten 

Teil. Sie sangen während der Trauung die Speyrer Domfestmesse, die sie auch schon einmal im 

Radio gesungen hatten.  Sie trugen auch zur Verschönerung der häuslichen Feier bei durch 

fröhliche Lieder und lustige Vorträge. Als die jungen Leute und ihre Verwandten abends abfuhren 

luden sie die Fratres und mich zu einem Besuch im Sauerland ein. Die Einladung wurde 

angenommen und eines schönen Morgens landeten wir mit zwei Omnibussen, noch nüchtern, in 

Meggen.  Nach einem feierlichen Hochamt zogen wir in die Schützenhalle ein. Frau Hoppe, 

welche auch einen Sohn bei den Weißen Vätern hat, hatte viele Leute alarmiert, uns freundlich zu 

bewirten.  Nach dem Frühstück brachen wir auf, um die Hohe Bracht zu besichtigen. In 

Altenhundem wartete Josef Stracke (Neffe) auf uns, um uns mit kühler Milch zu laben. Das schöne 

Sauerland besingend und bewundernd kamen wir dann zum Aussichtsturm Hohe Bracht, wo wir 

lange verweilten. Unterdessen war Friedrich Stracke (Neffe und Patenkind) mit einer Gulasch-

Kanone voll  Suppe zur Stärkung für den Abstieg vorgefahren. Nachdem wir uns nun gekräftigt 

hatten, begaben wir uns auf den Weg nach Hofolpe. Hier besichtigten wir die Papierfabrik 

Grünewald. Dann ging es weiter nach Flape. Dort vor den Kellereien der Firma Müller, wo der 

Wein der Weißen Väter in riesigen Fässern aufgestapelt liegt, stellten wir uns auf und sangen:   

 

 

ĂFlape ist im Sauerland 

Durch Herrn Müller wohlbekannt 

Denn er führet guten Wein  

mal kosten, dass wªrô feinñ 

 

(Mel.: Sauerlandlied) 

 

 



20 

 

Und wirklich, wir durften den guten Wein kosten. Weiter gingôs zu den Vierlinden auf dem Alten 

Feld. Hier machten wir unsere geistliche Betrachtung über den alten Heinsberger, der bei einer 

Frohnleichnahmsprozession ein Märtyrer der Eucharistie wurde. Die Prozession wurde überfallen. 

Als er sich schützend vor das Allerheiligste stellte, wurde er erschossen. Die Hostie, welche zur 

Verehrung durch die Felder getragen wurde, ward seine Wegzehrung. Er starb draußen, und die 

Prozession kehrte als Leichenzug nach Heinsberg zurück.   

 

Endlich waren wir dann in Würdinghausen.  Hier brachten wir meinem getreuen Helfer bei 

Missionsfesten, Lazzaro, zuerst einmal ein Ständchen. Dann gingôs nach Stracken, dort hatte man 

neben dem Hause im Freien für uns 60 Gäste Tische und Bänke aufgeschlagen. Man sang zu 

unserer Ankunft: 

 

     ñVoller Freude rufen wir,  

     seid uns all willkommen hier! 

     Wir haben gern für Euch gestocht, 

     und Töpfe voll gekocht.ñ 

 

So viele fremde Gäste im weißen Gewand waren wohl noch nie in die Galoppstraße (Wiesenweg) 

eingezogen. Welch heitere, frohe Stunden erlebten wir dort. Als es dämmerte, verrichteten wir vor 

dem Stempes Kreuz unser Abendgebet. Das Santa Maria der Weißen Väter hallte feierlich durch 

Würdinghausen. Am Schluss dieses ereignisreichen Tages fuhren die Fratres dann zu den Patres 

der Heiligen Familie in Oberhundem, wo sie ihr Nachtquartier hatten. Am nächsten Morgen trafen 

wir uns dann zeitig zur hl. Messe in der Pfarrkirche zu Kirchhundem. Im Jugendheim wurde uns 

der Kaffee serviert. Zum Abschied sangen wir der großen Missionsfreundin, der gelähmten Frau 

Mennekes ein Lied der Dankbarkeit. Und dann holte uns unser Omnibus ab, fuhr uns auch durchôs 

Siegerland, den schönen Westerwald, über Koblenz und durch die engen Gässchen der Moseldörfer 

nach Trier.     

 

ĂWas vergangen kehrt nicht wieder  

aber ging es leuchtend nieder 

Leuchtet es immer nachñ 
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X 

 

Am Feste Mariä Geburt 1936 war ich nicht in der Heimat. Ich befand mich in Geston Bardon, 

meine Kenntnisse in Englisch aufzufrischen. Ich sollte mich auf meine Ausreise in die Mission, 

und zwar zu meinem Landmann P.  Danders in der Englischen Kolonie vorbereiten. Im Frühjahr 

1937 kehrte ich zurück und kam nach Marienthal in Luxemburg um dort meine Englischkenntnisse 

an 12 Neupriester weiterzugeben, die gleichfalls zur Ausreise in die Mission bestimmt waren. 

Bevor ich im Herbst die große Reise antrat, (Ende Juni, Anfang Juli) zu einem denkwürdigen 

Abschiedsbesuch in der Heimat.  

In diesem Jahr fand das Generalkapitel der Weißen Schwestern statt. Die Belgischen Schwestern 

von Urundi schickten Mutter Regina als ihre Vertreterin nach Algier. Von dort wurde sie auf meine 

Veranlassung und allgemeinen Wunsch ihrer Verwandten von ihren Oberen zu einem Besuch in 

die Heimat beurlaubt. Ich erwartete sie auf dem Bahnhof zu Luxemburg. Da traf ich dann eine 

Nonne, die mir auf Franzºsisch etwas erzªhlte, und ich fragte mich: ĂIst das wohl meine 

Schwester, is datt unse Marriechen?ñ Sie war es aber wirklich. Wir hatten uns seit 31 Jahren nicht 

mehr gesehen. Bevor sie Deutschen Boden betrat, musste erst wieder die Deutsche Sprache, die sie 

schon so lange nicht mehr gebraucht hatte, mit meiner Hilfe von ihr geübt werden. Mutter Regina 

erzählte mir dann immer wieder von der schönen Urundi-Mission und bat immer wieder, ich möge 

mit nach dort gehen. Ich wollte das auch sehr gerne, zumal mich Bischofs Greul in Antwerpen 

dorthin eingeladen hatte. Als also Mutter Regina dem Provinzial P. Steinhage den Plan vorlegte, 

bekam sie eine Absage. ĂMan muss ihm nicht davon sprechen, er will absolut nicht.ñ sagte sie mir. 

Von Luxemburg fuhren wir nach Trier.  Dort gab es ein frohes Wiedersehen mit Threschen, Egon, 

Ida, Josef und Leonie. Sie waren mit einem Auto gekommen, uns in die liebe Heimat abzuholen. 

Früh morgens fuhren wir durch die Eifel zum Wallfahrtsort Klausen, wo ich die heilige Messe 

feiern wollte. In der Kirche hängen die Wände voller Krücken, zum Beweise, dass die 

Gottesmutter manchmal wunderbare Dinge bewirkt. Beim Eintritt ins Heiligtum sagte Mutter 

Regina zu mir: ĂFriedrich, wir wollen beten, dass Du nach Urundi kommst.ñ 

 ĂNein, Ă sagte ich, Ăich bete nicht darum. 

Pater Provinzial will es nicht haben.ñ Was sie dann gemacht hat, weiÇ ich nicht, ich jedenfalls habe 

nicht darum gebetet. Missionare finden überall gute Leute. So lud uns der Bürgermeister von 

Maring zum Frühstück ein. Danach fuhren wir durch den sonnigen Sonntagmorgen der Heimat zu. 

In Kirchhundem beteten wir an den Gräbern unserer Eltern. In Würdinghausen war Alt und Jung 

vor dem elterlichen Haus versammelt. Wir wurden herzlich mit Gedichten und Liedern empfangen. 

Um sich den Eingang ins Elternhaus zu verdienen, musste Mutter Regina erst beweisen, dass sie 

das liebe Platt sprechen konnte, und singen!   

 

 ĂUawen imme Doarpe, 

 ungen imme Doarpe, 
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 sittet twei lustege Wiewer, 

 dat eine gert ne Kaffeimüel, 

 dat andere giet  ne Riewe.ñ 

 

Von der folgenden Woche kann ich nur Programmpunkte angeben, ohne näher darauf einzugehen: 

-Mutter Regina versammelt die Würdinghauser Kinder um sich, um ihnen von Afrika zu erzählen.  

-Unterhaltungsabend im Jugendheim Kirchhundem,    

-Unterhaltungsabend in einer Wirtschaft in Heinsberg,  

  wozu keine Einladungen ergehen konnten, weil keine Erlaubnis dazu von der NSDAP  

  gegeben wurde, 

-Namenstagsfeier bei Hochw. Herrn Pastor Minze in Kirchhundem,  

-Besuch in Bonzel und auf der Petersburg,  

-Wallfahrt zum Kohlhagen, 

-Kaffetrinken in der Deutmecke.  

In der folgenden Woche fuhren wir zu Regina nach Förden. Sie ist das Patenkind von Schwester 

Regina. Friedrich und Johanna fuhren mit. Die Fahrt wird allen beteiligten ein unvergessliches 

Erlebnis bleiben. Die Reise ging sehr früh los. Die heilige Messe feierten wir im Kloster zu 

Allendorf, wo eine Verwandte von uns Oberin war. Weiter ging es zum Fabrikanten Kissing in 

Sundern, der uns Hunderte von Medallien für die Mission schenkte.  

Bald grüßten wir die liebe Gottesmutter in Werl, verehrten das heilige Kreuz in Stramberg, 

machten verschiedene Besuche bei Bekannten und Wohltätern im Emsland und kamen dann in 

Rietberg an. Wir blieben. Mutter Regina wurde in der Aula des Missionshauses aufôs Katheder 

gesetzt und musste vor versammelter Kommunität Rede und Antwort stehen. Über die schöne 

Urundimission und den Orden der schwarzen Theresienschwestern, den sie gegründet hat. 

Schwester Regina, Johanna und Fritz übernachteten im Rietberger Krankenhaus, ich natürlich im 

Missionshaus. Nach einem Besuch bei den  Benediktinerinnen zu Varensell feierten wir die heilige 

Messe im Dom zu Paderborn, waren Gäste beim Hw. Herrn Generalvikar Rosenberg (noch heute 

kann ich mich an das Muster seines Kaffeeservices erinnern) Dann hatten wir die Ehre einer 

Audienz beim Erzbischof Kaspar Klein und reisten endlich dann nach Förden, wo wir in froher 

Stimmung einen Tag verweilten. Regina und Heinrich führten uns nach Marienmünster. Dort 

zeigte man uns die schöne große Kirche (wo Bernhard und Wilhelmine einige Jahre später getraut 

wurden), spielte uns die wunderbare Orgel und Regina sang ein liebliches Solo. Um meine Sachen 

für die Abreise in die Mission zu ordnen, blieb ich auf der Rückreise in Rietberg zurück. Mutter 

Regina nahm Abschied von der Heimat und fuhr nach Trier zurück. Dort erwartete sie ein tüchtiger 

Augenarzt. Sie war nämlich in Gefahr, völlig blind zu werden. Ein Auge hatte sie sich auf einer 

Karavanen-Reise mit einer Schere durchstochen. Und auf dem anderen Auge hatte sie den Star, der 

gestochen werden musste. Der Arzt erhoffte von einer Operation aber auch etwas Hilfe für das 

andere Auge. In der folgenden Woche kam ich auch nach Trier zur Vorbereitung auf die große 

Reise und zum Abschied feiern. Ich fand Mutter Regina wohlbehalten. Die Operationen waren 
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gelungen. Das Auge, auf welchem der Star gestochen wurde, war verbunden. Aber mit dem 

ebenfalls blinden, anderen Auge konnte sie wieder etwas sehen. Sie hatte sogar schon einen 

leserlichen Brief geschrieben. Als ich meine Koffer für Luangwa packte, kam man und 

beglückwünschte mich zu meiner Ernennung für Urundi. Das war eine Überraschung! Ich konnte 

es gar nicht glauben. Wohl selten in meinem Leben habe ich mich so gefreut. Die 12 ausreisenden 

Weißen Väter trafen sich mit drei ausreisenden Weißen Schwestern in Haigerloch zur Abfahrt nach 

Ostafrika über Luzern, Mailand, Genua, Daressalam. Die Reise dauerte einen Monat, 18 Tage zu 

Schiff, zwei Tage zu Eisenbahn ins Innere, zwei Tage auf dem Tangangika-See bis Usumbura. 

Dann zog unter Jubel Mutter Regina mit ihrem Bruder in die Mondberge ein. Seitdem bin ich 

glücklicher Urundi-Missionar.  



24 

 

XI  

 

Wie hatte es die Vorsehung doch so gut gemeint, dass sie mich während des zweiten Weltkrieges 

in den Mondbergen versteckt hat. Hinter den Quellsümpfen des Nil, soweit wie möglich entfernt 

von den Schauplätzen der Kriegsgräuel. Dort konnte ich still und ungehindert für das Reich Gottes 

schaffen und das kann man nach meiner Erfahrung und Ansicht nirgendwo in solchem Maße wie in 

Urundi.  So war denn meine Tätigkeit in der Urundi-Mission die glücklichste Zeit meines Lebens. 

ĂDoch des Lebens ungetr¿bte Freude wird keinem Sterblichen zuteil.ñ Als Tr¿bung dieser 

glücklichen Jahre muss ich von einer kurzen Inhaftierung berichten. Es war als die Deutschen in 

Belgien einfielen. Als Bruder von Mutter Regina wurde ich aber nach drei Wochen durch den 

Generalgouverneur Kykmann entlassen. Meiner Schwester war mit der Familie Kykmann bestens 

befreundet. Als Trübungen meines Lebensglücks in dieser Zeit muss ich auch eine Reihe von 

schweren Krankheiten aufzählen.  Mein rechtes Knie erkrankte an einem bösen Phlegma. Die 

Krankheit brachte mich an den Rand des Grabes. Kaum geheilt überfiel mich ein Fieber. Einmal 

wurde ich in der Wildnis von giftigen Insekten überfallen, den Kimbetos, was eine sechswöchige 

Kur nötig machte. Lange schleppte ich mich am Stock mühsam einher. Dann wurden meine Ohren 

von einer Nervenstörung befallen, sodass mich jedes plötzliche Geräusch erschreckte. Nach 10 

Jahren pflegen die Missionare zu einem längeren Urlaub in die Heimat zurückzukehren. Damit 

hatte ich es aber nicht eilig. Ich dachte: ĂIn meinem elenden Zustand lªsst man mich nicht in die 

Mission zur¿ckkehren.ñ So wurden es 15 Jahre. Da kam eine Einladung von Pater Steinhage, ich 

solle meine verschlissene Leibesmaschine in Deutschland flicken lassen. Meine Oberen ließen 

mich wissen, ich könne jederzeit meinen Urlaub nehmen und nach Ablauf desselben in die Urundi-

Mission zurückkehren. 

Auch stand mir nach Gesetz und Brauch freie, ärztliche Behandlung in Belgien zu. Im Frühjahr 

1952 bestieg ich in Usumbura zum ersten male das Flugzeug der Sobelair und kam nach 

viertägiger Fahrt über Wadi, Halfar, Kairo und Athen in Brüssel an. Drei Wochen hindurch wurde 

ich in Brüssel und Antwerpen von einem Facharzt zum anderen geschickt und sehr sorgfälltig 

untersucht. Das Endresultat lautete: ĂGr¿ndliche Ruhe auf dem Lande.ñ 

Das hieß für mich: Schnell nach Würdinghausen im Sauerland. Am Freitag vor Pfingsten fuhr ich 

von Brüssel nach Aachen, wo ich Prälat Mund einen Besuch machte. Er wollte mich zurückhalten 

für das große, internationale Missionstreffen, welches für Pfingsten vorbereitet war. Ich traute es 

meinen Kräften nicht zu, dabei aufzutreten, oder auch nur beizuwohnen. Es zog mich in die 

Heimat. Es war schönes Wetter an jenem Pfingstsamstag und auf der Eisenbahn deshalb ein 

riesiger Betrieb. Als ich mit Verspätung in Hagen ankam, war mein Zug in Richtung Siegen längst 

abgefahren. Da stand ich denn ratlos auf dem großen Bahnhof, soweit hergekommen, so nah am 

Ziel, und ich wollte doch so gerne Pfingsten in der Heimat feiern. Der glückliche Urundi-Missionar 

war recht unglücklich. Mittlerweile hatte der bärtige Afrika-Missionar Interesse und Aufsehen 

erregt. Ich hörte, wie man telefonierte, ein Priestergreis aus Afrika, der zum Pfingstfest von seiner 

Heimatgemeinde Würdinghausen erwartet würde, sei in arger Bedrängnis, weil kein Zug mehr bis 

Altenhundem fahre. Bald darauf hieß es, der planmässige Zug nach Finnentrop führ 
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ausnahmsweise nach Siegen. Als ich nach Monaten noch mal durch Hagen kam, lächelte mir eine 

Bahnbeamtin zu und sagte: ĂIch habe damals telefoniert und Ihnen den Sonderzug besorgt.ñ  

Jedenfalls hatte der damalige Afrikapater damals Versuchungen zur Eitelkeit zu bekämpfen, weil 

er per Sonderzug in der Heimat einrückte und er stellte einen Vergleich an, mit dem Jahr 1919, wo 

er als entlassener Gefangener verlaust und verdreckt auf einem Güterzug in der Heimat ankam. Am 

Pfingstfest stand ich dann glücklich am Altar der Würdinghauser Kirche. Zum Ausgang des 

Festgottesdienstes sang ich mit der Gemeinde: Ă Oh mein Christ, lass Gott nur waltené.ñ. Am 

Abend führte Herr Dechant Grafe die Würdinghauser zu einem Begrüßungsständchen an. Hubert 

Beckmann hielt eine Ansprache. Ich musste auf Platt antworten. Ich tat es gern und es machte, 

trotzdem ich doch so lange nicht mehr das geliebte Plattdeutsch gesprochen hatte, mir keinerlei 

M¿he. Wir sangen auch das Lied: ĂFreut euch des Lebens, weil noch das Lªmpchen gl¿ht.ñ 

Folgende Zusatzstrophen waren mir auf meiner langen Reise eingefallen: 

 

ĂDas Veilchen, das verborgen bl¿ht 

Wo achtlos Ihr vorüberzieht 

Ist Euer schönes Heimatdorf 

im schönen Sauerlande. 

Ich selber ließ das Veilchen blühen, 

Ich musste in die Ferne ziehen. 

Und achte nicht den bösen Sturm, 

Der jählings erst bedreute. 

Der böse Sturm vorüber ging, 

Das Veilchen sich erholte flink, 

Und grünt und blüht und duftet neu, 

Im Hundem-Wiesengrunde.              

Oh Gott, erhör mein innigô Flehen, 

Lass mich das Veilchen wieder sehen. 

Mich laben an dem süßen Duft, 

An seiner holden Schºnheit.ñ 

 

Mit meiner Schwester Threschen ging ich durchôs Dorf und wir begrüßten die Verwandten und 

Freunde. Wir besuchten auch Eberhart Hüttmann, der nah daran war, das hundertste Lebensjahr zu 

vollenden. Nachdem Besuch begleitete er uns bis auf die Haustreppe. Vor dem Hause stand ein 

Kinderwagen. Hüttmann, der bedingt durch sein hohes Alter, manchmal etwas verwirrt war, sagte 

zum grºÇten Gaudium der Umstehenden: ĂPoter, ist dat Kleuine auh ?ñ  Zu gleicher Zeit weilte 

Monsignore Heinrich Kaufmann aus Amerika in der Heimat. Am Patronatsfeste Peter & Paul hielt 

er das Hochamt in Kirchhundem und ich predigte als Diakon. Abends war im Jugendheim eine 

fröhliche Versammlung. 
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Drei Geschenke hatte ich der lieben Heimat aus Innerafrika mitgebracht. Das erste bestand aus 

einer großen Menge Kaffee, der dazumal in Deutschland sehr selten und teuer war. Als nämlich die 

Barundi hörten, ich ginge in die Heimat, schenkten sie mir zum Abschied Kaffee für meine 

Freunde und Verwandten. Als der Großhäuptling erfuhr, dass in meinem Heimatdorf hunderte von 

Flüchtlingen angekommen waren, verdoppelte er das Quantum. Als ich nach Antwerpen kam, fand 

ich 300 kg Rohkaffee vor. Den hätte ich nun nach den mir bekannten Gesetzen rechtmäßig in 5 kg 

Paketen nach Deutschland einführen können, wie das früher schon geschehen war. Nun hatte man 

aber grade zu der Zeit die Zollgesetze äußerst verschärft. Für Kaffee traf dies ganz besonders zu. 

Als einziger Vertreter Deutschlands in der ehemals Deutschen Kolonie wurde ich mit allen Ehren 

vom Botschafter in Brüssel aufgenommen. Als ich aber von meinen 300 kg Kaffee sprach, zog er 

die Augenbrauen hoch und sagte:  ĂDas geht nicht, man ist Umtrieben auf diesem Gebiete auf die 

Spur gekommen, die Gesetze sind sehr verschªrft.ñ  Ich plªdierte: Ă Ein vern¿nftiges Gesetz muss 

eine vern¿nftige Ausnahme duldené..!ñ Er machte mir wenig Hoffnung. Ăich kann doch nicht das 

kostbare Geschenk ins Wasser sch¿ttenñ sagte ich wiederum. ĂIch nehme den Kaffee mit nach 

Hause und wenn in Bonn vern¿nftige Leute am Ruder sind. Werde ich den Kaffe frei bekommen.ñ 

So kam die Sendung zum Zollamt Altenhundem. Nach langen, schwierigen Verhandlungen kam 

ein kleiner Lichtblick . Der Kaffe wurde mir von Münster aus freigegeben. Aber die Sendung hatte 

man zu meiner größten Enttäuschung von Altenhundem mittlerweile nach Köln geschickt und dort 

gab man sie nicht frei. Ich wurde von Pontius an Pilatus verwiesen. Alle gaben mir Recht, alle 

wollten mir helfen, aber keiner wagte gegen die Paragraphen zu verstoßen. Dreimal musste ich mit 

Anton Neuhaus nach Bonn reisen (A. Neuhaus fuhr zum Bonner Großmarkt, um einzukaufen) und 

an höchster Stelle meine Sache verfechten.  Schließlich fand man einen Ausweg. Ich musste den 

Kaffe an die Caritas abgeben und diese konnte ihn dann in ein Halb Kilogramm-Paketen an 600 

Adressen verteilen. Später kamen dann Kontrollbeamte und sahen nach, ob der Versand 

ordnungsgemäß erfolgt sei. Überall ging die Sache in Ordnung. Nur bei Schwester Threschen fand 

man zwei Pakete. Sie hatte ein Paket an den Uhrmacher Beckmann zurückbehalten, weil sie einen 

Irrtum vermutete. Man glaubte uns das nicht und wir hatten viel Sorge und Ärger. Wieviel 

Brennstoff aber hat das Zollamt für seine Kontrollfahrten verpufft.  

 

Mein zweites Geschenk an die Heimat war ein ausführlicher Bericht über die Nilquellenforschung. 

Ich hatte ja 12 Jahre im Quellgebiet des Nils zugebracht und dort hatte ein Landmann aus Hagen-

Vorhalle, Dr. Burghard Waldecker, an der südlichsten Quelle eine Pyramide gebaut. Als 

Schlusspunkt hinter die jahrtausende alte Nilquellenfrage. Ich hatte diese Quelle besucht und einen 

langen Artikel verfasst, der im Jahre 1948 zum 50jährigen Jubiläum der Urundi-Mission ĂGrands 

Lacsñ erschien und viel Aufsehen erregte. Er war betitelt ĂCaput Niliñ: Quelle des Nils ĂWas fªllt 

dem Pater Stracke ein?ñ fragte als Fachmann Pater Schumacher. Ebensogut kºnne man sagen, die 

Mosel sei die āQuelle des Rheins. Ich lieÇ die Gelehrten sich streiten, und in aller Stille suchte ich 

mit dem jeweiligen Forscher den anderen Quellen einen Besuch abzustatten. So wuchs mein 

Artikel aus zur Materie eines Buches. Um den Angriffen der streitenden Gelehrten auszuweichen, 

erweiterte ich den Titel Ă Capita Nili, Quellen des Nilsñ. Zu verwundern ist, wie ich in der 

Afrikanischen Wildnis das Material zu einer lückenlosen Geschichte der Nilquellen 

zusammenbringen konnte. Nun war die letzte Quelle erreicht. Ich kam mit der abgeschlossenen 
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Nilforschung nach Afrika geflogen und glaubte es der Sache schuldig zu sein, dass ich auf 

Veröffentlichung dränge. Sie wurde auf dem Provinzialat in Frankfurt von den zuständigen 

Personen einstimmig beschlossen. Ich sollte mir einen Verleger suchen. Man sicherte mir Hilfe zu 

beim Vertrieb des Buches. Die Gesellschaft selbst würde 2.000 Bücher nehmen. Da wagte ich bei 

Gebrüder Zimmermann eine Ausgabe von 5.000. Um mich der Zeit anzupassen, musste ich meinen 

Forschungsbericht etwas romanhaft frisieren.  

Der urspr¿ngliche Titel lautete: ĂCapita Niliñ. Ein bunter Kranz von Forscherberichten, gebunden 

und dargeboten von Pater Stracke. Beim Vertrieb des Buches wurde ich leider im Stich gelassen, 

so dass ich bei meinem elenden Gesundheitszustand fast 4.000 Exemplare selbst verkaufen musste. 

Wo ich hinkam, gingen die Bücher ab wie warme Semmeln, doch blieb es eine schwierige Sache, 

4.000 Bücher unterzubringen. Zum Glück hatte mir unser Bischof ein volles Jahr Urlaub gegeben. 

Hªtte ich nur die ¿blichen 6 Monate gehabt, mein ĂCapita Niliñ wªre ein Fiasko geworden. Am 

guten Schluss war es dann so, dass 100 B¿cher zuwenig da warené           

Mit Zustimmung meiner Oberen habe ich diesen Urlaub größtenteils in Würdinghausen verbracht. 

In Rietberg war es mir zu ungem¿tlich wegen des vielen Gerªuschesé Zum Danke bin ich auch 

dem Homöopathen Herrn Frewel in Fredeburg verpflichtet, welcher mich 6 Wochen unendgeldlich 

in seinem Sanatorium aufnahm. Dank schulde ich auch meinem verstorbenen Landsmann Dr. 

Hatzfeld, der mich dorthin empfohlen hatte. 

 

Pfingsten 1953 feierte ich bei Familie Stracke in Duisburg Nurau, letzte Ferienstation vor meiner 

Rückreise nach Urundi. Ich kehrte zurück auf meinen früheren Posten Bukeye und nun gekräftigt 

verbrachte ich dort schöne, reiche, glückliche Jahre. Im ganzen war ich 12 Jahre auf derselben 

Station. Das kommt bei den Weißen Vätern selten vor.  
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XII  

 

Urlaub 1960 

  

Nach einem Beschluss des letzten Generalkapitels sollen die Weißen Vater alle sieben Jahre einen 

Heimaturlaub nehmen. Unerwartet fand ich mich auf der Heimkehrerliste. Welch eine Freude für 

mich. Damit noch nicht genug, ein paar Tage später hörte ich im Inneren Afrikas ganz deutlich die 

Glocken von Kirchhundem läuten. Dann kamen alle meine Verwandten, groß und klein, einzeln 

und in Gruppen mit Grüßen und Liedern und schöner Musik. Herr Pfarrvikar Koch aus 

Würdinghausen redete, der alte Friedrich Beckmann hielt auf Platt eine Rede. Zuletzt gackerten 

sogar die Hühner und die Kühe bölkten. Man hatte mir ein Tonband aus der Heimat geschickté 

Ich konnte in der folgenden Nacht nicht schlafené  Andere Patres meines Alters zeigten wenig 

Lust, ihren Urlaub in der Heimat zu verbringen. Sie hatten wohl schlechte Erfahrungen gemacht 

beim letzten Besuch. Altersfreunde und liebe Verwandte waren nicht mehr da. Heimat, ach 

Heimat, wie bist Du tr¿be und leeré Ich dagegen f¿hlte mich nach fast 60 Jahren der Trennung 

noch innig verbunden mit meiner Sauerländer Heimat. Gern sang ich in Afrika das Lied, welches 

mir Herr Lehrer Jürgens aus Schmallenberg zugeschickt hatte:  

 

Noch einmal möchte ich die liebe Heimat sehen, 

das grüne Tal, die Berge und die Höhen. 

Mºchtô rasten, noch einmal in meinem Vaterhaus. 

 Ich bin daheim!ñ rief ich dann frºhlich aus. 

 

Dem Posten in Bukeya überließen wir im Frühjahr 1960 den einheimischen Priestern. Dadurch 

wurde mein Urlaub noch früher angesetzt, wie ursprünglich vorgesehen war. 

Pater Desiran,  Pater van Heuwahl und ich sollten in Usumbura ein Flugzeug zur Heimfahrt 

nehmen. Wir sollten mit der SobelAir nach Beirut fliegen, einen Tag im Libanon spazieren gehen 

und dann nach Rom fliegen. Dort wollte ich eine Woche verweilen und dann über Brüssel nach 

Hause fahren. Wir warteten aber vergebens auf unseren ĂSobelAirñ. Er war im Nebel gegen eine 

Felswand geflogen und in Brand geraten. 34 Insassen waren tot. Man konnte die abgerissenen 

Glieder kaum zusammenfinden. Nur eine Kiste Whisky war unversehrt. Tücken des Schicksals. 

Unter den verunglückten waren drei Weiße Väter, deren Plätze wir einnehmen sollten. Wir 

lebenden drei haben dem Seelenamt f¿r die verstorbenen Drei beigewohnté   mit welchen 

Gefühlen!... 

Dann haben wir ein anders Flugzeug von der Sabena abgewartet. Dieses musste aber erst aus 

Belgien  herangebracht werden. Unsere Flugroute ging dann über Stanleyville, Tripolis direkt nach 

Brüssel. Wir blieben volle 24 Stunden in der Luft, nur dass zweimal getankt wurde. Im 
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Rheinischen Merkur hatte ich von der Aktion Silbermöwe gelesen. Das heißt, 200 Städte 

Deutschlands wollten je einen Missionar oder Missionsbischof adoptieren zur Teilnahme am 

Eucharistischen Kongress 1960 in München. Nun wusste ich, dass unser neuer schwarzer Bischof 

Ntuyahaga aus Usumbura in Mönchengladbach gute Wohltäter kannte. Ich schlug ihm vor, ihnen 

nahzulegen, dass sie ihn einladen möchten. Der Vorschlag gefiel ihm und er beauftragte mich mit 

der Ausführung. Er schrieb an Familie Peschen, seine Wohltäter, dass ein alter Missionar auf 

Urlaub käme. Sie möchte ihm in Brüssel abholen, ihn Ehren wie den Bischof selbst und ihn in 

seine Heimat bringen. Nun hatte ich aber die falsche Telefonnummer und konnte deshalb die 

Familie Peschen von Brüssel aus nicht erreichen.  Ich fuhr kurzerhand nach Aachen und von dort 

ließ mich Prälat Dr. Mund nach Mönchengladbach bringen. Dort wurde ich dann mit allen Ehren 

aufgenommen. Der Pfarrer, der Probst, alle stimmten ohne Bedenken meinem Plan bei. Der Herr 

Oberbürgermeister hatte sich erst Zeit ausbedungen, sich umzuziehen, bevor er mich (den 

ehemaligen Kuh-Hütejunge aus Würdinghausen) empfange. Von den Weinsorten, die er anbot, 

kannte ich keine. Beim Abschied drückte er mir 100,- DM in die Hand. Ich legte damit ein Konto 

an: Bistum Usumburaé Der staatliche Feiertag 1. Mai bot der guten Familie Peschen die rechte 

Gelegenheit, Ihren afrikanischen Gast durch die blühende Natur, durch schöne Städte und Dörfer, 

bis in die Sauerlªnder Heimat zu fahren. Wir sangen unterwegs:  ĂWem Gott will rechte Gunst 

erweisen, den schickt er und, wie die WeiÇen Vªter, in die weite Welté..ñ  und uns zuliebe 

schmückten sich Wiese, Wald und Feld, und Vögel singen fern und nah,  dass alles wiederhallt. 

Als das Auto in Kirchhundem hielt, brachten Musikanten in Uniform ein Ständchen. Dieses galt 

zwar einem Fußballverein! Trotzdem stimmte es noch fröhlicher zum Einzug in die Heimat. Nach 

dem Festhochamt am folgenden Sonntag bestellte ich als Schlusslied: Ă Oh mein Christ, lass Gott 

nur walten.ñ   

Als ich meinen zweiten Urlaub aus der Afrikanischen Mission angekündigt hatte, schrieb meine 

Schwester Therese: Ă Bring aber diesmal keinen Kaffee mit, und schreib auch kein zweites Buch.ñ 

Für beides war mir selber die Lust vergangen.  Ich hatte weder das eine noch das andere vor. Aber 

mein zweiter Urlaub brachte auch große Überraschungen. 
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XIII  

 

In der Heimat traf ich bald mit meinem Freund, Gönner und Kenner der Afrikanischen Mission 

zusammen -  Brückenschlag nach Afrika. Es war der Hochwst. Herr Weihbischof Angerhausen aus 

Essen, der in Vertretung des Erzbischofs im Dekanat Elspe firmte. Als Abschluss der 

Firmungsreise war am 8. Juli eine große Missionskundgebung für die ganze Jugend des Dekanates 

im Kloster ĂMaria Kºniginñ in Altenhundem. Auf Veranlassung des Herrn Dechant Grafe suchte 

ich Bischof Ntuyahaga zur Teilnahme zu gewinnen. Da er aber verhindert war, stellte er uns seinen 

Begleiter, seinen Sekretär, zur Verfügung. Bernhard fuhr den Herrn Vikar Koch und mich nach 

Frankfurt, um den Afrikanischen Gast abzuholen. Wie erstaunt war ich, in dem Sekretär des 

Bischofs einen alten Bekannten zu sehen. Es war der Negerpriester Jakobo Ntibaheywa. Er stammt 

aus der Mission Muramwija-Bukaye, wo ich 12 Jahre wirkte. Er steht dort im Taufbuch der Kinder 

als Nummer 20 und seine Eltern stehen im Taufbuch der Erwachsenen als Nummer 75. Als dort die 

Missionare ihr Werk begannen, haben sich seine guten Eltern gleich zum Unterricht gestellt und als 

sie dann nach vierjährigem Kathechumenat die heilige Taufe empfingen, haben sie den kleinen 

Jakobo gleich taufen lassen. Das war vor 30 Jahren. Jetzt ist er 34 Jahre alt. Seit 4 Jahren ist er 

Priester. Er deutete uns auch seinen Namen. Übersetzt heißt Ntibaheywa: Man kann es nicht allen 

recht machen. Es war das fünfte Kind einer zwölfköpfigen Familie. Vor ihm waren 4 Mädchen. 

Alsdann die Eltern einen Jungen erhielten, war die Freude groß. Sie brauten viel Bier, das frohe 

Ereignis zu feiern. Es kamen aber so viele Verwandten und Nachbarn, dass das Bier doch nicht 

reichte und die Besucher gingen unzufrieden und knurrend nach Hause. Da nannten die Eltern das 

Sºhnchen ĂNtibaheywa: Man kann es nicht allen recht machen.ñ  Nun war er mir, dass der 

schwarze  Priester sich vorstellte, als das geistige Kind und Enkelkind von Mutter Regina.  

 

ĂAls Priester ehre ich sie als meine geistliche Mutter, denn sie hat mich ins Seminar geschickt. Du 

hast Verstand, Jakob, hat sie mir zum Abschied gesagt. Du musst fleißig lernen und den Oberen 

gehorchen, und auf Gott vertrauen, und so wirst Du glücklich sein.       

Als Christ ehre ich sie als meine geistige Großmutter, denn sie hat ja den Orden der schwarzen 

Theresien gestiftet. Diese haben mich in der katholischen Religion unterrichtet. Sie sind also für 

mich als Christen meine geistigen M¿tter und ihre Gr¿nderin ist dann meine geistige GroÇmutter.ñ 

         

Auf der Fahrt ins Sauerland verriet mir der schwarze Priester Jakobe, es sei ihm zumute, wie wenn 

er noch mal Primitz zu feiern hätte. Wenn ein Priester ans Ziel käme, dann schicke man ihn in 

seine Heimat den Seinigen den Segen zu bringen, sich mit Ihnen zu freuen und dem lieben Gott zu 

danken. Die Christen in Westfalen, die die Missionare nach Urundi gesandt, seien also seine 

geistigen Verwandten. Nun komme er als Gesandter der jungen afrikanischen Kirche zu ihnen, 

seinen Segen zu bringen, sich mit ihnen zu freuen und Gott mit ihnen zu danken. Die Christen in 

Westfalen seien allezeit in seine Liebe eingeschlossen. 
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Mit seltsamen Gedanken und Gefühlen zog ich diesmal in das heimische Hundemtal ein. Vor fast 

60 Jahren waren wir, meine liebe Schwester und ich, die ärmsten Kinder aus Würdinghausen, 

ausgezogen mitzuhelfen, Afrika christlich zu machen. 

Die Vorsehung hat uns nach Urundi geführt, wo man mit so großem Erfolg für das Reich Gottes 

wirken kann. In den 60 Jahren sind wir über die Hälfte dort christlich geworden. Nun sendet das 

christliche Urundi diesen Priester, um sich zu bedanken. Und dieser Gesandte ist mein Pfarrkind 

und nennt sich das geistige Kind und Enkelkind von Mutter Regina. Wir haben dann auch das 

Auftreten des Negerpriesters aufgezogen wie eine feierliche Primiz, sowohl in Würdinhausen als 

auch in Kirchhundem. Das konnte allerdings nur an Sonntagen geschehen. An den Werktagen 

mussten wir uns mit Abendversammlungen begnügen. Wenn wir in der Gemeinde, wo wir uns 

angekündigt hatten, ankamen, läuteten die Glocken. Wir hielten eine Missionsversammlung mit 

kurzer Andacht in der Kirche. Der schwarze Priester redete in seiner Muttersprache, (Kirundi) und 

ich übersetzte. Es war überall ein voller Erfolg.  In Hofolpe, Bilstein, Welschen Ennest, Rahrbach, 

Meggen, Halberbracht, Saalhausen, Nieheim, Steinheim, Vörden und Heimighausen. In Rahrbach 

besichtigten wir Mutter Reginas Geburtshaus. In Kirchhundem und Nieheim musste der schwarze 

Priester im Angesicht der ganzen Gemeinde einen kleinen Erdenbürger taufen. In Steinheim kamen 

wir unangemeldet an. Es war grade das Fest des heiligen Rochus. Ein gelobter Feiertag für die 

Stadt. Am Feste dieses Pest-Heiligen kam unser schwarzer Priester auf zwei Pestkrankheiten 

unserer Zeit zu sprechen, von denen eine noch gefährlicher sei als die andere: Kommunismus und 

Materialismus. Überall musste ich als Dolmetscher mit auf die Kanzel. Überall  hatte der schwarze 

Priester die Herzen im Sturm erobert. Überall hatten wir den schönsten Erfolg. Es bleibt zu 

berichten, von unserem Auftreten bei der glªnzenden Missionskundgebung im Kloster ĂMaria 

Kºniginñ in Altenhundem. Es gab ein buntes Bild ab, als wir drei Redner einzogen. Bischof 

Angerhausen in Violett, der schwarze Priester, der WeiÇe Vater. ĂSchwarz, WeiÇ, Rotñ fl¿sterten 

die Jungen. Heiterkeit gab es, als ich meinen schwarzen Confrater vorstellt und seinen Namen 

erklªrte. ĂJakob,é man kann es nicht allen recht machen.ñ   Nun wollte der Hochw. Weihbischof 

auch wissen, wie die Neger mich nennen. Da kam dann heraus, dass die Neger ihren Weißen Vater 

Stracke ĂTiroryinkañ nennen. Das heiÇt verdeutscht: ĂKuhschlummerñ. Nun wollte der hohe Herr 

auch den Grund davon wissen .  Er bekam zur Antwort, der alte Pater sei den Barundi so lieb wie 

die Kuh, die abends schlummert, ein Symbol des Friedens, des Reichtums, des Glücks. Kurz und 

Gut war die Ansprache des Afrikanischen Priesters an die Sauerländer Jugend.  Der heilige Paulus 

sah im Traum einen Mazedonier, der ihm zuwinkte nach Europa zu kommen:  

 

ñKomm her¿ber zu uns und hilf uns, ich bin mit dem Flugzeug 9.000 Kilometer zu Euch 

herübergekommen, hier vor diese glänzende Versammlung und rufe Euch zu: Kommt  herüber 

nach Afrika und helft uns. Fragt einmal den Pater Stracke, wie nötig wir Euch haben. Die ersten 

Missionare vor 50 bis 60 Jahren gingen einer ungewissen Zukunft entgegen. Sie kannten weder 

Land noch Leute. Jetzt kennt Ihr uns, und ich bin gekommen, Eure Bekanntschaft zu machen. Nun 

kennen wir einander, und ich rufe Euch zu: Kommt herüber und helft uns. Seht den Pater Stracke 

hier, er war doch 23 Jahre bei uns. Fragt ihn, ob wir ihm je etwas zuleide getan haben. Kommt 

herüber und helft uns! Mutter Regina, die vor mehr als 50 Jahren mit den ersten Europäerinnen  in 
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unser Land kam, warum kommt sie nicht zurück in Euer Land? In ihre liebe Heimat hier. Sie 

könnte es hier so gut haben in ihren alten Tagen. Oh, die kommt nicht wieder. Sie hat bei uns eine 

zweite Heimat gefunden. Sie will ihre geistigen Töchter dort nicht verlassen. Sie wünscht nur, dass 

andere aus Euren Kreisen herüberkommen und ihr Werk fortführen. Und Euer Pater Stracke wird 

auch nicht bei Euch bleiben. Was würden dann auch unsere Burundi sagen? Nein, Pater Stracke 

wird wieder zu uns kommen und weiter wirken am Missionswerk in Urundi. Auch er sucht 

Nachfolger unter Euch. Nachfolger für das Missionswerk in Urundi. Es scheint mir, dass hier die 

richtige Sorte Leute dafür ist.ñ 

Bei seinem ganzen Auftreten sowohl im Sauerland als auch an der Weser hat der schwarze Priester 

ñMan kann es nicht allen recht machenñ  seinen Namen L¿gen gestraft. Er hat es allen ganz recht 

gemacht. Er wird allen in bester Erinnerung bleiben. Wie viele haben sich bedankt, dass ich es 

ihnen ermöglicht hatte, diese Bekanntschaft mit einem Negerpriester zu machen.  
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XIV  

 

Nun muss ich noch einen Einzug in die Heimat schildern, der alles Dagewesene an Bedeutung, 

Ausmaß und Glanz übertrifft.  

Mitte Juli 1960 meldeten die Zeitungen: ĂHoher afrikanischer Besuch in Würdinghausen. Am 

Freitag den 22. d. M. beehrt Bischof Michael Ntuyahaga den zur Zeit in seiner Heimat weilenden 

Pater Stracke mit seinem Besuch. Der heimische Missionar wird am Samstag mit seinem hohen 

Gast eine Wallfahrt nach Kohlhagen unternehmen. In feierlichem Gottesdienst, der um 10 Uhr 

beginnt, wird der Afrikanische Bischof predigen. Bei gutem Wetter findet der Gottesdienst im 

Freien statt, bei schlechtem Wetter in der Wallfahrtskirche. Kommunion nach dem Levitenamt in 

der Kirche. Eine große Kundgebung im Freien soll sich anschließen.  Danach wird der schwarze 

Bischof über Kirchhundem nach Mönchengladbach weiterreisen. Die Wallfahrer haben 

Gelegenheit mit Omnibussen kostenlos bis Brachthausen und zurück zu gelangen.  Alle 

Marienverehrer und Missionsfreunde sind zur Teilnahme an der Wallfahrt eingeladenéDer erste 

Bischof von Urundi besuchte seinen ältesten Missionar in dessen Heimat. Da musste dieser nun 

natürlich alles aufbieten, seine Excellenz im Dörfchen Würdinghausen würdig zu empfangen. Herr 

Dechant Grafe war zu einer längeren Kur abwesend. Ich vertrat seine Stelle. Pflichtgemäß hatte ich 

den Bischöflichen Besuch bei der Erzbischöflichen Behörde angemeldet, und erhielt die Weisung, 

den hohen Gast mit allen Ehren zu empfangen. Die ganze Umgebung von Würdinghausen und 

Würdinghausen an erster Stelle zeigte sich dafür sehr empfänglich. 

Am 22. Juli um 16 Uhr traf denn der schwarze Bischof mit seinem schwarzen Sekretär Jakobo, den 

wir kennen, ein. Das Geläut aller Glocken verkündete das frohe Ereignis. Um 18 Uhr umringten 

die Kirchhundemer das Pfarrhaus zur Begrüßung. Herr Amtsdirektor Großheim hielt im Namen der 

politischen Gemeinde die Begrüßungsansprache und überreichte als Geschenk für die Mission 

300,- DM. Der Bischof dankte und fortan musste ich immer Rede und Gegenrede übersetzen. Dann 

bahnte sich der Bischof einen Weg durch das Gedränge bis zum Auto, das bereitstand zur Fahrt 

nach Würdinghausen. Wieder läuteten die Glocken. Die Leute knien entlang der 

fahnengeschmückten Straße und erwarten den Bischöflichen Segen. In Würdinghausen erwartet 

uns eine unabsehbare Menschenmenge. Wo waren die Leute nur alle hergekommen? Die Kinder 

trugen Blumen in den Händen und Kränze schmückten ihr Haar. Wo die Straße zum Königsberg 

abbiegt, bei dem Anwesen Heinrich Liese, fand die Begrüßung statt. Zuerst sprach Pfarrvikar 

Koch, und darauf Doktor Lontzek als Vertreter des Kirchenvorstandes und der Zivilgemeinde. 

Drauf zogen wir zur Kirche. Der Kirchenchor sang ĂJuravit dominus tu es vicerdos in äternum 

secundum et ordinum Melchisedechñ. Der afrikanische Bischof begann, seinen guten Willen zu 

zeigen und begann seine Rede: ĂIch bedaure sehr, dass ich Eure schöne Deutsche Sprei nicht 

spreien kann.ñ Die Ansprache endete mit dem Bischºflichen Segen und einem Dankeslied des 

Kirchenchores. Dann ging es zu einem kurzen Aufenthalt in die Vicarie. Mittlerweile war die 

Heinsberger Musikkapelle eingetroffen und brachte ein Begrüßungsständchen. Dann machte der 

Bischof mit seinem Begleiter einen Rundgang durch das festlich geschmückte Dorf, umringt und 

begleitet von der frohen Menge. Am Straßenrand erwarteten ihn die alten und kranken Leute des 



34 

 

Dorfes. Die Mütter hielten ihm ihre Kleinen hin, dass er ihnen die Stirn bekreuze. Manchmal nahm 

er eines der Kleinen auf seinen Arm. Auf dem Schulplatz sangen ihm die Kinder das Lied:  

Ă Nachtigall, Nachtigall, wie sangst Du so schºn?ñ (ein Lied, welches er kannte). Weil er auch die 

Verwandten von mir im Stracken Haus am Wiesenweg begrüßen wollte, hatte sich der 

Würdinghauser Gesangverein dort aufgestellt und trug schöne Heimatlieder vor. Dann machte er 

einen Besuch bei Familie Hermes, wo ich bei meiner Schwester Treschen mein Absteigequartier 

habe. Nach dem Besuch des Kinderspielplatzes erwartete uns in Neuhaus-Hessen Stube gute 

Hausmusik. 

Zum Festmahl am Abend hatte der Herr Vikar Koch eingeladen. Wir waren 9 Personen.       

Der hochwürdige Gast und sein Begleiter, der Priester Jakobe, Herr Vikar Koch, Friedrich, Josef 

und Bernhard Stracke, Heinrich Struck, Paul Schleime und ich. Es war ein schöner Abend. Am 23 

Juli, Fest des heiligen Liborius, feierte der schwarze Bischof die heilige Messe in der Kirche zu 

Würdinghausen. Um 9 Uhr setzten sich dann die Autos in Bewegung zur Wallfahrt nach 

Kohlhagen. Der ganze weite Weg war mit Fähnchen geschmückt. Alle Häuser hatten geflaggt. In 

Herrntrop, Kirchhundem, Flape, Emlinghausen, Wirme und Brachthausen läuteten die Glocken. 

Die Polizei sorgte für reibungslosen Verkehr. Auf Kohlhagen waren Altar und Bischofsthron auf 

dem Festplatz errichtet. Es waren Lautsprecheranlagen angebracht.  Leider konnte wegen des 

schlechten Wetters die Feier nicht im Freien stattfinden. Die Kirche war aber viel zu klein. Das 

Auto, welches sie gebracht hatte, war verschwunden und niemand wusste wohin. Ein Polizeiwagen 

fuhr nach Würdinghausen auf die Suche. Mittlerweile kam Herr Peschen mit dem betreffenden 

Auto an. Er hatte seine Familie zum Kohlhagen abgeholt und war mit Stab und Mitra hin- und 

hergefahren. Während der Kohlhagener Küster auf der Orgel immer wieder intonierte: Hier liegt 

vor Deiner Majestät im Staub die Christenschar. Aber die Christenschar stand und begriff gar nicht 

(samt dem Küster), warum der Gottesdienst nicht begann. Naja, all dieses tat aber der Freude und 

der Feier und Würde des Tages keinen Abbruch. Der schwarze Priester Jakobo hielt coram 

Episcopo ein Levitenamt. Die Brachthauser Musikkapelle begleitete die Gesänge. Ein Übelstand 

war, dass die Kirche, zumal das Chor überfüllt war, Der schwarze Bischof hielt eine Ansprache , 

die ich übersetzte. Die geplante Kundgebung im Freien konnte nicht stattfinden. Da aber die 

Menge trotz des Regens draußen wartete, bestieg der Bischof mit mir als seinem Dolmetscher den 

Thron und hielt noch mal eine kurze Rede. Jakobo war unter dem Regenschirm von Fräulein 

Helene Lohmann aus Grevenbrück geflüchtet. Beide kamen auf Französisch in ein Gespräch und 

stellten fest, dass sie gemeinsame Bekannte von Mutter Regina waren.  Nach Beendigung der Feier 

auf dem Kohlhagen ging die Fahrt zurück nach Kirchhundem, wo wir bei Dechant Grafe zum 

Mittagessen eingeladen waren. Am frühen Nachmittag fuhren dann unsere Afrikanischen Gäste mit 

Familie nach Mönchengladbach zurück.     

Das allgemeine Urteil über den Besuch des würdevollen und doch so leutseligen schwarzen 

Bischofs lautete: ĂSo etwas haben wir noch nicht erlebt, es wird uns ein unvergessliches Erlebnis 

bleiben.ñ Finanziell hat sich der Afrikanische Besuch auch gelohnt. Durch meine Hand sind 

17.000,- DM gegangen, die ich auf das von mir eingerichtete Konto für das Bistum Usumbora bei 

der Sparkasse in Mönchen-Gladbach eingezahlt habe. Das Geld ist für den Bau eines neuen 



35 

 

Seminars bestimmt. Im Durchschnitt sind überall, wo wir auftraten, 1.000,- DM Missionsalmosen 

geopfert worden. 
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XV 

 

Am Sonntag ĂMariª Geburtñ  bin ich sooft in Kirchhundem und Kohlhagen aufgetreten. Da ich 

aber noch kurz vor dem Fest an beiden Orten war, wollte ich in diesem Jahr einmal davon absehen. 

Für diesen Sonntag und die kommende Woche hatte ich zum ersten mal keine Vertretung als 

Aushilfe angenommen. Ich hatte mich angemeldet für einen lange aufgeschobenen Besuch bei 

Verwandten an Ruhr und Rhein. Als ich von dieser Reise zurückkehrte, erwartete mich in der 

Heimat die dritte große Überraschung in meinem Urlaub 1960. Auguste Schulte, Tochter meiner 

Cousine Ida Schulte geb. Neuhaus hatte noch eines meiner Primitzbildchen aufbewahrt und las 

darauf, dass ich am Sonntag ĂMariª Geburtñ den 12.9.1920 meine Primiz gefeiert hatte. Das waren 

ja 40 Jahre! Sie ging mit dem Bildchen zu meinem Vetter Josef Neuhaus-Hessen. Dieser ging 

wiederum zu Herrn Vikar Koch, welcher Meldung an Herrn Dechant Grafe machte. Von ihm 

erfuhr es dann Erzbischof Lorenz Jäger. So erhielt ich dann die erste feierliche Gratulation zu 

meinem 40jährigen Priesterjubiläum vom Erzbischof von Paderborn. Nun musste ich denn eine 

Jubiläumsfeier über mich ergehen lassen, die ich weder geahnt noch gewünscht hatte. Sie sollte am 

Sonntag, den 18.9. nachgeholt werden. Nun hatte ich aber für diesen Sonntag Vertretung in 

Brachthausen zugesagt. Diese Vertretung wurde aus mir unbekannten Gründen abgesagt. So stand 

dann der Jubiläumsnachfeier nichts mehr im Wege. Das Provinzialat der Weißen Väter in Frankfurt 

schickte Herrn Pater Henn als Festprediger. 

Ich freute mich sehr darüber, war er doch mein früherer Schüler in Rietberg. Er hat seine Sache 

sehr gut gemacht. Auf meinem Primizbildchen stand der Psalmvers: ĂLobet den Herrn, der aus dem 

Staube erhebet den Geringen, aus der Niedrigkeit den Armen.ñ An diesen Vers kn¿pfte Pater Henn 

seine Festpredigt an. Und zum Schluss ließ er mich von demselben Bildchen das zweite Gebet 

ablesen, das Gebet für die Bekehrung der Heiden aus der Karfreitagsliturgie. Wie am Primiztage 

kamen nach der Messe meine Verwandten und Landsleute, um den Mammialsegen zu empfangen. 

Ich war tief ger¿hrt, als ich ihn erteilte. Man sang dazu: ĂOh mein Christ, lass Gott nur walten!ñ 

Abends hat der Herr Dechant Grafe seine Gemeinde zu einer Feierstunde im Jugendheim 

eingeladen. Kirchenchor, Musikkapelle und Neuhaus-Hessen Hausmusikanten wetteiferten die 

Feier zu verschönern. Wir erlebten noch mal die Firmungsfeiern und den Besuch der Afrikaner in 

sehr vielen und schönen Dias und einem prachtvollen Farbfilm. Am Montag Abend war eine 

ähnliche Feier auf der Würdinghauser Schule. Wieder waren Gesang- und Musikdarbietungen auf 

dem Plan. Es waren der Ehren viel zu viel für einen armen Afrikamissionar. Er hätte stolz werden 

können.  Aber der Liebe Gott lässt seine Bäume nicht in den Himmel wachsen. āEr hatte dem 

Herrn Vikar eingegeben, man müsste mal die Jugend des Jubilars nach bösen Streichen 

durchforsten. Er hatte mit dieser Aufgabe Herrn Doktor Lontzek betraut, und der ist mit kühler 

Sachlichkeit darangegangen. Er hat ein Schulzeugnis ausgekramt, darin hieÇ es: Ă Nicht ¿ber dem 

Durchschnitt.ñ Er hat die Krämers Mutter aus dem Grabe aufstehen lassen, und hat ihren Spruch 

wiederholt: Ă Dat wert neomol ein richtigen Sozialdemokraten!ñ Er hat drei Bauern aus Marmecke 

als Zeugen auftreten lassen und diese haben einstimmig folgendes behauptet: Als sie beim Kühe 

hüten vor 60 Jahren am Bach gewatet hätten, da habe der jetzige Jubilar ihnen die Hosen geraubt 
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und sei damit fortgelaufen und habe die Hosen dann auf einen hohen Eichbaum geschleudert. Da 

kam ich mir doch recht klein vor, und ich konnte nur  murmeln und beten: ĂHerr, gedenke nicht der 

Torheiten meiner Jugend.ñ Es kam mir auch das Dichterwort in den Sinn: ĂWas Du bist, bist Du 

anderen schuldig!ñéé. Dieser andere in meinem Leben ist der liebe Gott selbst an erster Stelle, ñ 

der aus dem Staube erhebt den Geringen, aus der Niedrigkeit den Armen, dass er ihn setzet neben 

F¿rsten.ñ Dankbar muss ich auch so guten Menschen gedenken, die liebend und helfend an 

meinem Lebensweg gestanden, guter Menschen aus meiner leiblichen und geistigen Familie. Dem 

Allermeisten von ihnen muss ich einen dankbaren GruÇ in die Ewigkeit schickené Das 

vierzigjährige Jubiläum ist ein schönes und erbauliches Fest geworden. Der hochwürdige Herr 

Vikar Koch, der Hochwürdige Herr Dechant Grafe und meine lieben Verwandten wollten mir 

damit eine Freude machen. Es ist ihnen gelungen!  

 

Was ich nicht hoffte, hat Gott mir gegeben 

Ein vierzigjähriges Priesterleben 

Er wird mir auch, was ich hoffe, geben  

Einen seligen Tod und das ewige Leben.     
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XVI   

 

Fünfzehn mal habe ich eine frohe Heimkehr geschildert. Nun will ich doch auch einen Schatten 

erwähnen, der darauf gefallen ist, und der mit jeder folgenden Heimkehr dunkler geworden ist.  Bei 

jeder Heimkehr musste ich feststellen, dass unsere liebe, alte plattdeutsche Heimatsprache im 

Absterben begriffen war. Bei meiner ersten Rückkehr erbat sich Hochw. Herr Dechant Grafe, wohl 

als Kuriosum, dass ich auf die Begrüßungsrede in der plattdeutschen Mundart antworten möge. 

Das fiel mir gar nicht schwer. Bei meiner zweiten Rückkehr im Mai diesen Jahres glaubte ich den 

Würdinghausern einen Gefallen zu tun, wenn ich noch mal auf  Platt antworte. Da zupfte man mich 

am Mantel: ĂDas verstehen so viele nicht.ñ Ich musste auf Hochdeutsch umschalten. Während 

meines Urlaubs habe ich wenig Platt im Dorfe gehört. Ich kam in Gefahr, in den 5 Monaten hier in 

der Heimat zu verlernen, was ich 50 Jahre lang in der Fremde treu bewahrt habe. Fortan ist es 

unn¿tz zu sagen: ĂPlattdeutsch in Ehren!ñ Wir kºnnen nur noch sagen: ĂPlattdeutsch ist tot!ñ Nun 

habe ich die alten Stammbrüder gebeten, wenigstens zu versuchen, mit dem lieben Gott ab und zu 

in unserer Muttersprache zu reden, wenn wir nun einmal nicht mehr im öffentlichen Leben damit 

durchkommen. Ich habe meinen Landsleuten das Gebet des Herrn, das Ave Maria und das 

apostolische Glaubensbekenntnis auf Platt übersetzt und will es fortsetzen. Vielleicht werden 

manche es im Gedächtnis bewahren in Zeiten und Verhältnisse, die nicht mehr wiederkehren.  

 

Vatta vann uns allen imme Hiemmel, heulig soll uns Dien Nome sin. Lot Din Rik kummen. 

Un alles watte weß sall don weren, asse imme Hiemmel, seo hie op ter Eren. 

O gieff uns doch dien Dag et noidege Breot un vergief uns waffe fehlt het giggen Diek,  

asse wie wellt diän viergiäwen weu fehlt giegen uns. Nu lot uns dann nit me in Sünde fallen, 

nei wahre uns viär em Boisen, Amen. 

 

Iek gruiße Diek, Maria, voll von Gnaden. Diu bist de nägeste bim Herrguatt. Sient bist Dieu unger 

aller Frauen, un die wohre Sunn Jesus hai ist de Siän seleber. Heulege Maria, Guarresmutter, biä 

vier uns arme sündegen Mensken jetzt un in dier Stierbestunde. Amen. 

 

 

Iek gleuwe an Guatt din allmächtegen Vatta deu Hiemmel un Ere erschaffen giet. Un iek gleuwe an 

Jesus Christus sienen einzegen Sunn unsen Heren. Empfangen vam heulegen Geuste Wasse 

gebuaren van dier Jungfrau Maria. Heu giät wahn lien mocht unger Pontius Pilatus. Se herre ne 

kruizeget un am Kruize isse stuarwen. Un se herre ne begrawen. Heu staig awwer raffer taur helle 

un am dridden Dage isse vam Deoe obstohn un dann isse obstiegen innen hiemmel un do sitte 

Guatt em Vatta taur Rechten. Un werd van do wierkummen taum Gerichte. Iewer de Labändegen 

un de Deonn. Iek gleuwe eok annen heulegen Geust, un an de heulege katholeske Kiärke, un datt 
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alle Heulegen in Gemeunskopp, statt un datt de Siunden konnt vergafft weren un dat alle Mensken 

vam Deoe opstohn wert, un dann sallt giewen en eiweget Liäwen. Amen.       

 

                                        _________________________________ 

 

Fünfzehn mal habe ich eine frohe Heimkehr geschildert. Nun rüste ich nochmals zur Ausreise nach 

Innerafrika und da kann ich bei meinen 71 Jahren auf eine nochmalige Rückkehr in meine irdische 

Heimat nicht mehr rechnen. Vielmehr muss ich denken an die große Heimkehr von der irdischen 

Pilgerreise in die himmlische Heimat. Ich hoffe, dass es auch eine frohe Heimkehr sein wird. Wenn 

irdische Heimatfreuden nur ein Vorbild und Schatten sind von himmlischen, wie schön muss dann 

der Himmel sein! 
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Riedberg 

 

 

In Algier wurde Onkel Friedrich interniert.  Nun begannen 5 bittere Jahre als Gefangener, 


